PREDIGT ZUM Weissensonntag, gehalten am 15. April 2012 


IN FREIBURG, ST. MARTIN





„SELIG, DIE NICHT SEHEN UND DOCH GLAUBEN“








Das Evangelium des heutigen Sonntags berichtet von zwei Begegnungen des auferstan-denen Christus mit dem engsten Jüngerkreis aus seinen Erdentagen: In der ersten Be-gegnung vermittelt er den Jüngern den Heiligen Geist und mit ihm die Vollmacht, im  Auf-trag Gottes Sünden zu vergeben, in der zweiten Begegnung führt er einen von ihnen, der bei der ersten Begegnung nicht anwesend war, zum Glauben an seine Auferstehung.


 


*





Zwischen der Auferstehung Jesu und der Sündenvergebung besteht ein tiefer Zusam-menhang. Durch sein Erdulden der menschlichen Bosheit bis in die Grausamkeit und die Erniedrigung des Kreuzes hinein hat er das Böse überwunden. Scheinbar war er der Un-terlegene, in Wirklichkeit aber war er der Stärkere, körperlich unterlag er, geistig aber überwand er seine Peiniger. Dass er sich in seinem Tod als der Stärkere erwiesen hat, das werden auch die Ungläubigen nicht leugnen können, wenn sie die zweitausendjähri-ge Geschichte des Christentums in Augenschein nehmen An dem Gekreuzigten kommt niemand vorbei, ob er sich in die Schar seiner Jünger einreihen lässt oder ob er ihn be-kämpft oder verfolgt. Gerade dank der Kunde von seiner Auferstehung hat er Geschichte gemacht. 





In seiner Auferstehung hat er uns erlöst oder befreit von Sünde und Schuld und von der Versklavung daran. Er hat uns erlöst von der Erbschuld und von den persönlichen Sün-den. Dieses Werk kann jedoch nur dann wirksam werden für uns, wenn wir seine Hand ergreifen. Wenn es nicht die Sünde gibt, dann hat die Erlösung ihr Fundament verloren. Weithin gilt das heute im landläufigen Glauben der Gläubigen und häufiger auch in der landläufigen Verkündigung der Verkündiger. Dann ist die Erlösung gegenstandslos ge-worden. 





Die Vergebung der Sünden erfolgt in der Regel durch die Vermittlung der Kirche. So woll-te es ihr Stifter. Die Kirche spendet das Sakrament der Taufe im Blick auf das Kreuz Christi, und sie spricht uns los von unseren Sünden im Namen des auferstandenen Ge-kreuzigten.





Nach dem Willen des Stifters der Kirche trägt das Heil einerseits sichtbare Gestalt und ist es andererseits vermitteltes Heil. Das heißt: Es ist inkarnatorisch, und die Heilsordnung wird durch das Gesetz der Vermittlung bestimmt. An diesem Punkt unterscheidet sich die katholische Kirche wesentlich von den Gemeinschaften der Reformation. Das Heil trägt sichtbare Gestalt, und es ist vermitteltes Heil. Über diese Gottesordnung darf der Mensch sich nicht hinwegsetzen. Die Ostergnade - das ist die Vergebung der Sünden, die uns in der Taufe und im Sakrament der Buße zuteil wird - schenkt uns der auferstandene Chri-stus durch sein Kreuz, und wir empfangen sie durch die Kirche.





*





Waren auch alle Jünger hinsichtlich des Glaubens an die Auferstehung Jesu zunächst zurückhaltend, so tat sich Thomas besonders schwer in diesem Glauben. Man nennt ihn den Zweifler. Als solcher ist er ein ausgesprochen moderner Mensch. Wer wird heute nicht von Glaubenszweifeln gequält, allgemein oder auch im Detail? 





Nicht wenige Zweifel am Glauben rühren in der Gegenwart von daher, dass so viele ihn über Bord werfen oder geworfen haben, bewusst oder auch unbewusst. Das gilt für ein-zelne Glaubenswahrheiten oder auch für den ganzen Glauben.


 


Der Unglaube der Ungläubigen weckt Zweifel in uns. Das ist ganz natürlich. Unter diesem Aspekt ist der Zweifel gleichsam ansteckend. In einer ungläubigen Umgebung und Atmo-sphäre werden wir unsicher im Glauben, drängt sich uns natürlicherweise die Frage auf: Wissen wir es denn wirklich besser als die vielen, die skeptisch sind oder dezidiert nega-tiv eingestellt? 


Aber auch sonst können immer Zweifel auftreten im Hinblick auf den Glauben, und zwar deshalb, weil der Glaube es mit Wirklichkeiten zu tun hat, die wir nicht sehen können und die im Grunde auch unsere Erfahrungen überschreiten. Darum sagt der Hebräerbrief tref-fend: „Der Glaube ist das Feststehen im Erhofften, die Überzeugung von unsichtbaren Wirklichkeiten“ (Hebr 11, 1).





Dabei müssen wir unterscheiden zwischen Glaubensschwierigkeiten und Glaubenszwei-feln. Oftmals wird diese Unterscheidung nicht getroffen. Glaubenszweifel haben ihren Ort im Verstand, Glaubensschwierigkeiten haben ihn jedoch im Gefühl. Oft ist das Gefühl in uns mächtiger als der Verstand. Aber auf den Verstand kommt es an. Es ist indessen nicht immer leicht für uns, das, was wir im Kopf haben, auch ins Herz hineinzubringen. Dabei müssen wir wissen, dass erst das, was wir auch im Herzen haben, unser innerer Besitz ist. 





Glaubensschwierigkeiten, aber auch Glaubenszweifel haben oft ihren tieferen Grund in der Sünde, die wir nicht bereuen, die wir nicht wahrhaben wollen, die wir nicht dem Sa-krament der Buße unterwerfen.





Wir alle leben mit Zweiflern und Ungläubigen zusammen in unserer Verwandtschaft oder auch in unserem Bekanntenkreis, um die wir uns vielleicht sorgen, mit Recht. Ihre Zahl wird sicher noch wachsen in einer Welt ohne Gott, angesichts der verbreiteten Gottlosen-Propaganda unserer Tage. Wir sind als Menschen bei weitem nicht so selbständig in un-serem Denken und in unserem Empfinden, wie wir meinen.





Indirekt erfolgt die Ausbreitung des Atheismus heute - das muss noch gesagt werden - durch die totale Sexualisierung unserer Öffentlichkeit, durch die beinahe globale Zerstö-rung der Sexualmoral, die zunächst eine Zerstörung der Würde des Menschen zur Folge hat, gleichzeitig aber auch irgendwie die Folge davon ist. Indem sie den Menschen auf seine Triebhaftigkeit reduziert und die Selbstbeherrschung grundlegend in Frage stellt, wie wir das heute in großem Stil erleben, zerstört sie jedes höhere Streben des Men-schen, somit auch sein Streben nach Gott. Unter diesem Aspekt erhält die Tugend der Keuschheit heute ganz neue Aktualität, auch im Leben des Einzelnen.





Wie Gott auf wunderbare Weise Thomas aus seinen Zweifeln herausgeführt hat, so kann er auch uns und die uns nahe Stehenden aus unseren Zweifeln herausführen, wenn wir ihn darum bitten und uns um die Tugend der Demut bemühen.





Immerhin ist eine aus Zweifeln geborene Überzeugung fester und tiefer, aber sie kommt nicht von selbst. Wir müssen uns bemühen um sie, im Vertrauen auf die Gnade.





*


 


Wir sind auferstanden mit Christus. Dennoch steht sie noch aus, diese unsere Auferste-hung. Wir sind erlöst, aber wir besitzen sie noch nicht endgültig, die Erlösung. Wir tragen das Geschenk der Erlösung gleichsam in zerbrechlichen Gefäßen. Unserer endgültigen Auferstehung liegt der Tod voraus. Der Jünger ist nicht über dem Meister. Selbst 2000 Osterfeste können nichts ändern an dem Jesus-Wort: „Wer mir nachfolgen will, der ver-leugne sich selbst“ (Mk 8, 34). Der Karfreitag geht weiter. Das Gesetz von Leiden und Kreuz bleibt. Dem „Hosanna“ folgt auch in unserem Leben das „crucifige“, bei dem einen dramatischer, bei dem anderen weniger dramatisch. Aber der Jünger Jesu weiß: Tod ist Leben, und Leben ist Tod, weil für ihn nicht der Zweifel das letzte Wort hat. In dem aufer-standenen Christus ist alles verwandelt. In ihm können, ja, sollen wir die Welt überwin-den. Amen. 
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